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Prolog

Tod eines Tyrannen

Es konnte nicht anders sein, als dass viele Leute Gaius Caligula,
der sich zu solchen Verrücktheiten und Verbrechen verstieg, bei-
seite schaffen wollten. So fassten zwei Männer gemeinsam den Plan
zu einem Anschlag und führten ihn aus: die Prätorianertribune
Cassius Chaerea und Cornelius Sabinus.

Es war am 24. Januar des Jahres 41 n. Chr., ungefähr um ein
Uhr des Nachmittags, als Gaius Caligula, noch unschlüssig, ob er
seinen Platz im Theater verlassen solle, um sich zum Essen zu bege-
ben, sich endlich auf Zureden seiner Freunde hin erhob. In einem
Flur, durch den er gehen musste, bereiteten sich eben vornehme
Knaben vor, die man aus Kleinasien zu einer Aufführung hatte
kommen lassen. Der Kaiser blieb bei ihnen stehen, um ihnen zuzu-
schauen und sie aufzumuntern.

Über das Folgende liegen dem Chronisten zwei verschiedene
Berichte vor: Der eine erzählt, dass ihn Chaerea während des
Gespräches mit den Knaben von hinten mit einem Schwerthieb
am Hals schwer verletzt habe. Vorher habe der Kaiser noch gesagt:
»Tu es!« Darauf durchbohrte der Tribun Cornelius Sabinus von
vorne Caligulas Brust.

Nach dem anderen Bericht habe Sabinus, nachdem das Dienstper-
sonal durch mitverschworene Offiziere entfernt worden sei, um die Lo-
sung gebeten. Caligula antwortete: »Jupiter«, und Chaerea rief aus: »So
sei’s denn erfüllt«, und spaltete dem Kaiser mit dem Schwert das Kinn.
Während dieser schmerzverkrümmt am Boden lag und rief, er lebe
noch, wurde er von den übrigen Verschworenen durch dreißig Hiebe
erledigt. Beim ersten Lärm eilten des Kaisers Sänftenträger mit Stangen
zu Hilfe, bald auch die Germanen der Leibwache, doch zu spät!
Danach raste die Leibwache plündernd und mordend durch die Räume
des Palastes, und wer sich nicht versteckte, fiel ihnen zum Opfer.

Claudius, der Onkel des Kaisers, hatte sich vor diesen Wirren im
Hermaeum versteckt, einem Pavillon. Wenig später schlich er sich,
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erschreckt durch das Gerücht, der Kaiser sei ermordet, auf eine
nahe Terrasse und verbarg sich dort hinter den Türvorhängen.

Ein zufällig dort vorbeikommender Prätorianer sah seine Füße,
wollte wissen, um wen es sich handelt, erkannte ihn und zog ihn aus
seinem Versteck. Und als sich Claudius voll Furcht dem Mann vor
die Knie warf, begrüßte der ihn als neuen Kaiser. Darauf führte er
ihn zu seinen Kameraden. Von ihnen wurde Claudius in ihr Lager
getragen, wo er die Nacht verbrachte. Am folgenden Tag, als der
Senat noch tagte, aber zu keinem Entschlusse kam, und die Menge
einen neuen Herrscher verlangte, duldete es Claudius, dass die
in Waffen versammelten Soldaten auf seinen Namen schworen
und versprach jedem fünfzehntausend Sesterzen. Er war somit der
erste Kaiser, der sich der Treue der Soldaten durch eine Belohnung
versicherte. (nach Sueton, »Leben der Cäsaren«)
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I.

Der Auftrag

November des Jahres 53 n. Chr.

Schneidend weht der nächtliche Ostwind über den Rhein. Er bringt
seit Stunden dichten Eisregen und vermischt sich mit den schnell
treibenden Nebelschwaden zu einer undurchdringlichen weißen
Wand. Gratus Vitellius lehnt sich an die Zinnen der neu errichteten
Stadtmauer und betrachtet gedankenverloren das Naturschauspiel,
seine klammen Finger streichen über den frischen Mörtel. Von
Osten bläst ihm nicht nur der Eissturm ins Gesicht, aus die-
ser Richtung droht auch Gefahr. Vor allem der germanische Stamm
der Sugambrer ist es, der den römischen Grenztruppen das Leben
erschwert. Erst vor vier Tagen wurde eine römische Patrouille in
einer Nacht wie dieser von den Germanen niedergemacht. Ebenso
schnell und lautlos, wie sie mit ihren kleinen Booten über den Rhein
gekommen waren, verschwanden sie wieder. Zurück blieben die
geplünderten und entstellten Leichen von zehn Kameraden.

Gratus seufzt auf und wickelt sich noch tiefer in sein Sagum,
doch auch der schwere Soldatenmantel vermag die Kälte nicht
abzuhalten, die klamm und feucht an seinen Beinen heraufkriecht.
Noch vor drei Monaten hat der Legionär im heißen Wüstenwind
der Provinz Judäa Dienst getan. Die Versetzung in die Provincia
Germania kam völlig überraschend. Nach dreiundzwanzig Jahren
Dienst im Orient hat man ihn jetzt für die letzten zwei Jahre an
den Rhein versetzt. Gratus schüttelt den Kopf. Er versteht diese
Entscheidung nicht. Eine Begründung hat ihm sein Centurio natür-
lich nicht mitgeteilt: »Soldaten haben zu gehorchen« – das war das
Einzige, was er zu hören bekam. Da tröstete es wenig, dass es den
übrigen Kameraden seiner Kohorte ebenso ergangen war.

Ein dumpfes Geräusch in seinem Rücken lässt ihn herumfahren,
aber sein Blick vermag die eisige Dunkelheit und die dahinjagenden
Nebelschwaden kaum zu durchdringen. Aber es gibt wohl keinen
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Grund zur Beunruhigung – hier, auf der Stadtmauer der vor gut
drei Jahren neu gegründeten Provinzstadt Colonia Claudia Ara
Agrippinensium muss man sich nur vor den äußeren Feinden in
Acht nehmen. Gratus dreht sich wieder um, seine Hand umfasst
sein Schwert, das schwer an seinem Gürtel hängt und ein Gefühl
von Schutz und Sicherheit gewährt.

In der kurzen Zeit, in der er jetzt hier Dienst tut, ist ihm diese
neue Veteranenstadt durchaus schon sympathisch geworden. Für
ihn, der in den warmen Regionen Oberitaliens geboren wurde,
dieses Gebiet aber schon mit sechzehn Jahren verließ, um seinen
Militärdienst anzutreten, hat der Begriff Heimat längst seine Be-
deutung verloren. Ubi bene, ibi patria – Wo es mir gut geht, da ist
mein Vaterland. Ein wahrer Spruch! Er kann sich durchaus vor-
stellen, als Veteran den Rest seines Lebens hier zu verbringen.

Seine Gedanken wandern zu Thalia, der jungen Ubierin, die er
vor einigen Wochen kennen gelernt hat. Mit ihren langen rotblonden
Zöpfen, ihrem silberhellen Lachen und ihren spitzbübischen Grüb-
chen hat sie ihn in kurzer Zeit verzaubert. Thalia! Noch zwei Stun-
den bis zum Ende der dritten Nachtwache, dann bin ich bei dir!

Wieder ein Geräusch. Schritte? Er blickt zurück, versucht ange-
strengt die Finsternis zu durchdringen.

»Ist da jemand?«, ruft er, doch der tobende Sturm verschluckt
seine Worte.

»Valerian?« Für die Ablösung ist es eigentlich zu früh, aber
manchmal ...

Keine Antwort! Nur der Wind heult und bläst ihm einen
Schwall gefrorener Schneeflocken ins Gesicht. Für einen Augen-
blick reißt der Nebel auf und gibt den Blick frei auf die mächtigen
Zinnen des Nordtores, doch Sekunden später verschlingt er wieder
Tor und Mauern.

Nachdenklich lehnt sich Gratus an die Mauer, ein Frostschauer
lässt seinen Körper erzittern, die erstarrten Finger klammern sich
fester um den Schwertgriff. Sein Blick fällt auf den mächtigen Strom
des Rhenus, der sich in dunklen Fluten dahinwälzt und die kleine
vorgelagerte Rheininsel mit kalten, schäumenden Wogen umspült.

Wieder wandern seine Gedanken in die ferne Provinz Judäa. Die
letzten drei Jahre war er in Jerusalem stationiert und hatte dort
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einer Kreuzigung beigewohnt, die ihn sehr verwirrte. »Vater, ver-
zeih ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun«, rief der Verurteilte
kurz vor seinem Tode. Ein seltsamer Mensch. Gewissensbisse
bekam Gratus erst später, als er sich mit Anhängern des Gekreu-
zigten unterhielt und so einiges von dem erfuhr, was dieser unge-
wöhnliche Mensch gelehrt hatte. »Liebe deine Feinde!« – in den
Ohren eines römischen Legionärs klang das verrückt. Sollte er etwa
die Sugambrer lieben, die ihm Tag und Nacht nach dem Leben
trachteten, oder die mörderischen Eburonen, mit denen Cäsar –
den Göttern sei Dank! – aufgeräumt hatte?

Chrestos – der Gesalbte, so nannten ihn seine Anhänger. Das
meiste von seinen Lehren hatte Gratus nicht verstanden. Seine
Kameraden bezeichneten das Ganze als orientalischen Aberglau-
ben und lachten über die scheinbar wirren Ideen des Hingerichte-
ten. Doch hier, in der neuen Provinzstadt, kannte man diesen
Mann offensichtlich nicht.

Wirklich nicht? In den langen dunklen Nächten wird auch in
den Kasernen manches über die neue Lehre geflüstert und ge-
wispert, heimlich nur, denn der Centurio ist ein eifriger Anhänger
des Mithras-Kultes und duldet solche lästerlichen Reden nicht.

Wer weiß. Vielleicht ist das alles nur Unsinn, und doch ...
Gratus ergreift die Lanze, die neben ihm an der Mauer lehnt.

Ein paar Schritte zu gehen tut gut bei der Kälte. Plötzlich heult
der Sturm mit ungeahnter Kraft auf, reißt an dem Signum, das
über der Mauer weht und droht es zu zerfetzen. Abgelenkt, be-
merkt er nicht die leisen Schritte hinter sich – bis dem unachtsa-
men Legionär plötzlich ein eiskalter, blitzender Stahl durch den
Rücken dringt.

Mit einem Gurgeln sinkt Gratus Vitellius zu Boden. Er lässt die
Lanze fallen – und erblickt bei seinen letzten Atemzügen einen
Vermummten, der sich über ihn beugt. Die vermummte Gestalt
greift sich mit der Linken den Kopf des Toten, weil ihre Bluttat
noch nicht vollendet ist ... Dann entfernt sie sich mit lautlosen
Schritten und verschwindet in der tosenden Nacht.

***
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März des Jahres 54 n.Chr.

Lange hatte die Hauptstadt des römischen Reiches unter der Last
des ungewohnt kalten Winters geächzt, aber nun zogen die ersten
milden Frühlingswinde, von Ostia kommend, durch Rom. Wär-
mende Strahlen der frühen Morgensonne legten sich über die er-
wachende Stadt.

Das Forum Romanum, Mittelpunkt des Reiches, ja der gesamten
Welt, bevölkerte sich wieder mit Menschen aus allen Nationen.
Langhaarige Britannier aus dem hohen Norden, stolze Libyer und
geheimnisvolle Ägypter, blonde Barbaren aus dem fernen Germa-
nien, Skythen, Parther und Medäer, dunkelhäutige Afrikaner in
ihren bunten Gewändern, sie alle verliehen dem Treiben auf dem
Forum Glanz, Farbe und einen Hauch von Exotik.

Dazwischen eilten Sklaven mit ihren Herrinnen geschäftig hin
und her, um frühe Besorgungen zu erledigen. Sänftenträger, die ihre
Herren zum Morgenempfang ihres Patrons trugen, forderten laut-
hals freie Bahn. Patrizische Damen schlenderten in eleganten Mor-
genroben über den weitläufigen Platz und zogen bewundernde
Blicke auf sich, Plebejerfrauen eilten mit voll gepackten Körben
nach Hause, Gassenjungen tollten und spielten inmitten der bun-
ten, ständig anwachsenden Menge, dazwischen flanierende Müßig-
gänger und mancherlei Tagediebe, die ihren heimlichen Geschäften
nachgingen. Nachtschwärmer, die gerade von einem opulenten
Gastmahl nach Hause strebten, trafen auf Sklaven, die die Ein-
ladungen für das nächste Festessen überbrachten. Eine Kohor-
te Prätorianersoldaten, Mitglieder der kaiserlichen Leibgarde,
marschierte quer über den Platz zum Wachwechsel und genoss die
verzehrenden Blicke, die manche der Damen ihnen zuwarfen.

Auch in die zugigen, ausgekühlten Flure und Zimmer des kai-
serlichen Palastes kehrte erste Wärme zurück, und man konnte auf
das Anzünden der zahlreichen Kohlebecken verzichten. Eilfertig
liefen Sklaven und Bedienstete durch die weitläufigen Hallen, um
zu putzen und zu schmücken. Alte, verwelkte Blumengebinde wur-
den durch neue ersetzt, meist in der Farbe weiß, der Lieblingsfarbe
des Kaisers. Ein Kommen und Gehen, Hasten und Rufen erfüllte
die Gänge und Räume.
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Die nägelbeschlagenen Soldatensandalen eines römischen Offi-
ziers klirrten metallisch auf dem kalten Marmorboden und näher-
ten sich den Privaträumen des Kaisers.

»Parole?« Die Stimme des Prätorianers ließ den Offizier abrupt
innehalten.

»Libertas!«
»Danke, Tribun«, erwiderte der Leibgardist und ließ Marcus

Valerius Aviola, selbst Prätorianer, vorbei. Der Kaiser hatte befoh-
len, dass niemand zu ihm gelangen dürfe, der nicht die täglich
wechselnde Parole kannte. Seine Angst vor Anschlägen war über-
groß, und so versuchte er sich durch eine Fülle von Wachmaßnah-
men zu schützen. Dazu gehörte, dass auch Valerius sich nun im
Vorzimmer seiner sämtlichen Waffen entledigte und geduldig eine
Leibesvisitation durch einen weiteren Prätorianer über sich ergehen
lassen musste.

»Salve, Tribun.« Lächelnd begrüßte Narcissus, der Leiter der
kaiserlichen Kanzlei, den Offizier.

»Es ist schon merkwürdig, dass selbst die Offiziere der Leibgarde
durchsucht werden, aber der Cäsar will es so. Was will man machen?«

»Kein Problem für mich«, lachte Valerius, und seine weißen
Zähne blitzten, während er sich mit einer Hand durch die schwar-
zen Haare fuhr, die trotz seiner vierunddreißig Jahre in voller
Pracht sein männlich schönes Gesicht umrahmten. Mit seiner
Größe von sechs Fuß überragte er Narcissus um fast einen Kopf,
vermied es aber tunlichst, auf ihn herabzublicken. Narcissus ge-
hörte mit Pallas, dem Berater für Finanzangelegenheiten, und
Callistus, dem für die Bittgesuche zuständigen Minister, zum Kreis 
der Freigelassenen, ehemalige Sklaven, die unter Claudius, teils
schon unter seinem Vorgänger Caligula, bis in die einflussreichsten
Kreise und Ämter vorgedrungen waren. In diesen Ämtern hatten
sie viel Macht und auch Reichtum anhäufen können und vergalten
dies dem kaiserlichen Haus durch völlige Loyalität, jedenfalls so
weit, wie es ihren eigenen Interessen förderlich schien.

Eine Sonderstellung unter ihnen nahm ohne Zweifel Narcis-
sus ein, der dem Kaiser am nächsten stand. Er war es, der die
Verschwörung Messalinas und ihres Liebhabers Silius gegen den
Kaiser aufgedeckt hatte, er hatte auch die Einschiffung des
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Expeditionsheeres von Gallien nach Britannien überwacht und
damit seinen Anteil geleistet an der einzigen und überaus erfolg-
reichen Kriegsaktion des Kaisers, der Eroberung und Befriedung
weiter Teile Britanniens. Das vergaß ihm der Kaiser nicht, und
Narcissus wusste das.

»Weißt du, was der Cäsar zu so früher Stunde von mir will?«,
fragte der Prätorianertribun.

Narcissus lächelte wissend und zog die Augenbraue hoch.
»Sicher wird er es dir sagen, aber es liegt nicht in meinen Händen,
dir darüber Auskunft zu geben.«

Diese gestelzte Redeweise war typisch für Narcissus und die
anderen Freigelassenen, die sich nun in ihrer neuen, mächtigen
Stellung eine kaum zu übersehende Arroganz zugelegt hatten.

Pallas, der als besonderer Vertrauter Agrippinas, der Ehegattin
des Kaisers, galt, ließ sich nicht einmal dazu herab, mit so minder-
wertigen Leuten wie Sklaven oder Freigelassenen zu sprechen, son-
dern verkehrte nur schriftlich mit ihnen.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und zwei Senatoren
in weißer Toga verließen den Raum. Augenscheinlich hatten sie
eine Standpauke des Kaisers über sich ergehen lassen müssen, denn
ihre Köpfe waren so rot wie die Streifen an ihren Gewändern und
die Lippen waren zu schmalen Strichen zusammengepresst.

Narcissus gab Valerius ein Zeichen, und sie betraten das Pri-
vatgemach des Kaisers, einen großen, schmucklosen, spärlich möb-
lierten Raum, in dessen Mitte ein großer, thronartiger Sessel stand.

Tiberius Claudius Nero Germanicus, der allmächtige Kaiser des
Imperium Romanum, saß auf diesem Sessel von blauem Brokat, der
in starkem Kontrast zu seiner blütend weißen Toga stand. Aller-
dings wies die Toga einige Spuren der letzten Mahlzeiten auf. Mit
seiner kräftigen, leicht rundlichen Figur bot der Imperator einen
imposanten Anblick. Über seinen kurzen eisgrauen Haaren saß ein
goldener Lorbeerkranz, der auf der rechten Seite etwas verrutscht
war und so der kaiserlichen Erscheinung etwas grotesk Verzerrtes
verlieh. Kleine, leicht blutunterlaufene Augen blinzelten den An-
kömmling aus einem vollen Gesicht wohlwollend an.

Zur Linken des Kaiser saß ein kleiner dicklicher Mann auf
einem Schemel. Halotus, Eunuch und Vorkoster des Kaisers, wich
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seinem Herrn nie einen Schritt von der Seite. Da Claudius im Über-
maß zu essen pflegte, war auch Halotus nie ohne Beschäfti-
gung. Schweigend blickte er den Tribun aus kleinen Schweins-
äuglein an.

Während der Kaiser sich einige Weintrauben in den Mund
stopfte, winkte er die beiden Männer zu sich. Dann wischte er sich
die Lippen mit einem Seidentuch ab.

»Mein wackerer Valerius, sei gegrüßt. Ich habe Wichtiges mit dir
zu besprechen. Möchtest du ein paar Trauben oder sonst eine Er-
frischung?«

Valerius lehnte ab, obwohl er noch nicht gefrühstückt hatte.
Claudius dagegen war mindestens schon beim zweiten Frühstück.
Essen und Trinken gehörten zu seinen besonderen Leidenschaften,
wie sein mächtiger Körper bewies.

»So höre denn, mein lieber Freund.«
Diese freundliche Anrede gebrauchte der Kaiser gegenüber

Valerius nicht zum ersten Mal, und sie war ernst gemeint. Nach der
Ermordung seines Vorgängers, des tyrannischen Gaius, den alle
Welt nur Caligula nannte, waren marodierende Banden von Legio-
nären und Prätorianern durch den Palast gezogen. Sie raubten,
plünderten und brandschatzten. Claudius, der Onkel Caligulas,
hatte dessen Herrschaft nur überlebt, weil er sich bewusst schwach-
sinnig stellte und so keine Gefahr für den grausamen Herrscher
darzustellen schien. Nach dem blutigen Ende Caligulas hatte er
sich vor Angst zitternd hinter einem Vorhang versteckt und ge-
hofft, ein weiteres Mal zu überleben.

Ein Prätorianer entdeckte ihn, zog ihn hervor, nahm ihn jubelnd
auf die Schulter und präsentierte ihn den johlenden Kameraden als
neuen Imperator. Doch was als weinseliger Scherz gemeint war,
sollte Wahrheit werden. Dieser Gardist war niemand anderes als
Marcus Valerius Aviola gewesen, was ihm neben der Beförderung
zum Tribun (für die er damals mit seinen 21 Jahren eigentlich viel
zu jung war) das kaiserliche Wohlwollen auf Lebenszeit einbrachte.

Gegen den Willen des Senats, der nach den schlechten Erfah-
rungen mit dem Prinzipat wieder zur republikanischen Verfassung
zurückkehren wollte, brachten die Prätorianer Claudius in ihr
Lager und riefen ihn zum neuen Kaiser aus. Claudius erkannte die
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neue Situation schnell, versprach jedem Prätorianer 15 000 Sester-
zen – was einem Sold von fünfzehn Jahren entsprach – und genoss
die unerwartete Ehrung. Bei all seinen körperlichen und geistigen
Defekten sollte er dennoch zu einem der besten Herrscher werden,
die das römische Reich jemals lenkten.

Auch jetzt wackelte Claudius bedenklich mit dem Kopf, wischte
sich den Speichel ab, der beständig aus seinen Mundwinkeln zu
tropfen schien, und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Kennst du
CCAA?«

Valerius blickte ihn erstaunt an.
»Colonia Claudia Ara Agrippinensium!«, wiederholte der Impe-

rator ungeduldig.
Valerius schüttelte den Kopf. »Ich bedauere, ich habe diesen

Namen nie gehört. Handelt es sich um eine neue Kolonie in Britan-
nien?«

»Britannien? Das ist gut!« Der Kaiser lachte.
»Bei Augustus, das ist sehr gut! Nein, mein Freund, es ist eine

Stadt, die wir erst vor kurzem gegründet haben. Sie liegt am Rhenus
in der Provincia Germania, ich werde sie vielleicht sogar einmal zur
Provinzhauptstadt machen. Sie steht unter dem besonderen Schutz
meiner Gemahlin, der göttlichen Agrippina, die in eben jenem Ört-
lein geboren wurde. Deshalb liegt sie ihr besonders am Herzen, und
was ihr am Herzen liegt, liegt auch mir eben dort.«

Er lachte kichernd, als habe er einen guten Scherz gemacht, und
blickte schnaufend zu Narcissus herüber. »Ist es nicht so, mein
Narcissus?«

»Ohne Zweifel, göttlicher Cäsar«, erwiderte dieser schmeichle-
risch und blickte andächtig auf seine manikürten Hände, »ein Ort,
der die Gnade hatte, die Geburt der göttlichen Augusta zu erfahren,
verdient wohl besondere Beachtung.«

»Ich verstehe«, erwiderte Valerius und blickte den kichernden
Kaiser ratlos an.

»Du verstehst gar nichts, mein trefflicher Valerius, und darin
gleichst du all meinen Senatoren. Die verstehen auch nichts, träu-
men nur immer von ihrer Republik, von Consuln und Volkstribu-
nen, von einem mächtigen Senat als Beherrscher des Reiches.
Als wenn sich ein solches Reich von einer Versammlung seniler
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Schwachköpfe regieren ließe! Die Macht gehört in die Hände eines
Mannes!« Und mit einem Blick auf Narcissus ergänzte er: »... wenn
er die rechten Berater hat«, was Narcissus mit einem dünnen
Lächeln dankbar quittierte.

»Aber zurück zur Ara Agrippinensium. Ein nettes Städtchen an
einem mächtigen Strom. Ich habe noch viel mit ihm vor. Doch in
le... letzter Zei...«, seine Stimme geriet ins Stottern und wurde leiser,
»Mo... Mo... Morde, eine Serie von Mordfällen hat es gegeben.
Nicht dass dies etwas Besonderes wäre, jede Stunde sterben irgend-
welche Menschen in unserem gr... großen Reich von gewaltsamer
Hand. Aber hier ...« Er fuhr sich mit der Hand über die schweiß-
glänzende Stirn, griff nach einem Apfel und biss hinein.

»Rätselhaft, alles rätsel... rätselhaft. Einfache Legionäre, Offi-
ziere, Händler, Ver...Verwalt... Verwaltungsbeamte, ein Priester gar,
Einheimische und Römer, Frauen und Männer. Ingesamt sind es
sieben Tote gewesen, nicht wahr, mein Narcissus?«

»Mit Verlaub, Herr, acht Opfer sind von meuchelnder Hand
gefallen. Die Nachricht vom letzten Opfer erreichte uns erst vor
einigen Tagen«, wandte Narcissus ein und machte ein betrübtes
Gesicht.

»Also acht«, fuhr Claudius fort, »was macht das für einen
Unterschied? Und das Zeichen, dieses furchtbare Zeichen!«

»Ein Zeichen?«, fragte Valerius, der den Eindruck hatte, sich am
Gespräch beteiligen zu müssen, und lehnte sich interessiert nach
vorne. »Was für ein Zeichen?«

»Allen Opfern wurde auf ihrer Stirn mit einem Messer ein
Buchstabe eingeritzt«, flüsterte Narcissus unheilvoll.

»Ein Buchstabe?«
»Ein N, schlicht und ergreifend, aber ebenso rätselhaft. Ein N!«,

stieß Claudius schaudernd aus und warf den Apfel angewidert in
die Schale zurück, als sei er die Ursache allen Übels.

»Es könnte auch ein M sein«, wagte Narcissus den Kaiser zu
unterbrechen und erhielt dafür einen tadelnden Blick des Imperators.

Claudius richtete nun die arg in Unordnung geratenen Falten
seiner Toga, stand auf und deklamierte in verzweifelter Pose: »Ein
N oder ein M ... Wen interessiert das schon außer euch Ur... Ur...
Urkundenkratzern? Ich aber habe ein Reich zu regieren. Ist es nicht
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furchtbar? In meinem Reich sterben die Men... Menschen durch
frevelhafte Hand, und der Täter, dieser Un... Unhold, erlaubt es
sich gar, sein Zeichen zu hinterlassen. Ein N, ein M, was mag das
nur bedeuten? Die Kai... Kaiserin ist jedenfalls sehr beunruhigt,
dass so etwas in der von ihr gegründeten Stadt geschehen kann.
Die Behörden sind machtlos, der K... Kerl ist einfach nicht zu
fa... fa... fassen.«

Er setzte sich wieder, faltete die Hände über dem gewölbten
Bauch und wackelte ratlos mit dem Kopf hin und her.

»Er hinterlässt keine Spuren«, ergänzte Narcissus, »und zwi-
schen den Morden scheint es keinen Zusammenhang zu geben. Das
letzte Opfer war ein Legionär namens Gratus Vitellius, ein verdien-
ter Soldat und Großneffe eines ehemaligen Konsuls. Du kennst
Aulus Vitellius?«

Valerius nickte. Aulus Vitellius war vor einigen Jahren Konsul
gewesen und galt in Rom als populärer und einflussreicher Mann.

»Seitdem lässt mir der Mann keine Ruhe mehr«, stöhnte Clau-
dius, »ich soll etwas unternehmen, den Tät... Täter fassen, aber
w... wie?«

Lauernd blickte der Kaiser seinem Tribun in die Augen.
Plötzlich zeigte er mit dem Zeigefinger auf den überraschten

Prätorianer und rief: »Du, edler Valerius, du wirst mir helfen. Wir
haben beschlossen, d... dich nach Germania zu schicken, damit du
die Mo... Mordfälle aufklärst. Ein ge... geheimer Auftrag. Du wirst
mein Sonderermittler sein, mit allen Vollmachten, die du benötigst.
Hier ...«, er griff nach einer Schriftrolle mit dem kaiserlichen Siegel,
die ihm von Narcissus gereicht wurde, und übergab sie dem Tribun.
»Hier sind dein Reisebefehl u... und die Sondervollmacht, alles, was
du brauchst. Wem immer du dies Do... Doku... Dokument zeigst,
er wird dir zu Diensten sein und alles tun, was du ihm aufträgst.
Aber mache nur in Notfällen Gebrauch davon. Offiziell wirst du in
deiner Eigenschaft als Prätorianertribun den Aufbau der örtlichen
Polizeitruppe leiten. Der kaiserliche Befehl liegt den Papieren bei.
Alles Weitere wird dir mein guter Na... Na... Narcissus mitteilen.«

Mit einem Ruck raffte Claudius seine Toga zusammen und
stand auf. Zu Halotus gewandt rief er: »Vergiss nicht, dass ich
heute Abend Pilze wünsche, Pilze in Garum, und viele davon!«

16



Die Audienz war beendet, der Kaiser winkte huldvoll, während
der Tribun zusammen mit Narcissus den Raum verließ. Narcissus
führte den Offizier in einen schlichten Nebenraum und übergab
ihm eine weitere Schriftrolle.

»Du wirst dich morgen in Ostia einschiffen und von dort mit der
Aquila nach Massilia segeln. Das ist ein Schnellsegler, du wirst
höchstens vier Tage brauchen. Dort wirst du dich einer Reiterein-
heit der Legio XIII Gemina anschließen. Wenn alles gut geht, bist
du in drei Wochen in Colonia Agrippinensium. Unser Agent dort
heißt Manlius Pertinax. Er residiert als schlichter Weinhändler, du
wirst ihn leicht finden. Nach deiner Ankunft wirst du sofort Kon-
takt mit ihm aufnehmen. Er wird dir eine Liste aller Mordopfer
geben. Vielleicht gelingt es dir ja, einen Zusammenhang herzustel-
len und Licht in diese ominöse Angelegenheit zu bringen. Er selbst
hat auch schon begonnen zu ermitteln, und wir erwarten täglich
seinen Bericht.«

Dann senkte sich seine Stimme. »Der Kaiser ist sehr beunruhigt.
Er befürchtet eine neue Verschwörung. Es wäre nicht die erste, die
ihren Beginn in einer Provinz nimmt. Wie du sicher weißt, hat kurz
nach dem Tode des göttlichen Augustus, vor jetzt ungefähr dreißig
Jahren, in eben jener Ubierstadt eine Meuterei stattgefunden, die
sich gegen den göttlichen Tiberius, seinen Nachfolger richtete. Nur
dem raschen Eingreifen des Germanicus, des Vaters unserer verehr-
ten Augusta, ist es zu danken, dass sie sofort niedergeschlagen
wurde. Den Göttern sei Dank!«

Leise fuhr er fort: »Also geh behutsam und diskret vor. Außer
Pertinax soll dort keiner etwas von deiner Mission wissen. Mit den
dortigen Magistratsbehörden arbeitest du nur zusammen, wenn es
sich nicht vermeiden lässt. Selbst der Statthalter darf nichts von
deiner eigentlichen Aufgabe wissen! Wem kann man heute schon
trauen?«

Narcissus flüsterte, als sei der Raum voller unerwünschter Zu-
hörer: »Wenn du Berichte für uns hast, so übergib sie dem Pertinax,
der für den schnellstmöglichen Transport nach Rom sorgen wird.
Arbeite gut und arbeite schnell, es wird dein Schaden nicht sein.
Versagst du aber, kann dir auch das Wohlwollen des Kaisers nicht
helfen. Du hast mich verstanden?!«
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